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Die Gemeinschaft um Arnhelm, Braccas Rotbart, Dwari, Sanae und Aidan hat das Milmondo Mirnor überquert und ist in der Wildnis des Ostens angekommen. Dort erwarten sie ein verzauberter Wald, unheimliche Sümpfe und längst vergessene Ungeheuer. Ihr Ziel ist die Hütte von Radament, dem hinterlistigen und verschlagenen Dieb des Goldenen Schwertes. Derweil müssen Bullwai und die Ashtrogs eine schicksalhafte Entscheidung treffen: wollen sie auf das Geheiß des Schwarzen Gebieters und Zarr Mudahs auch Lemuria angreifen oder den Heimweg nach Dantar‘Mar antreten und sich dem Zorn der Horde aussetzen? Unerwartet erfahren sie endlich die Wahrheit über Loktais Tod …


Die große High-Fantasy-Pentalogie geht weiter!




Der europäische Schriftsteller Jan Erik Moeller ist Erfinder des Fantasy-Zyklus um Arthilia und Orgard. Seine Hauptwerke sind „Die Legende von Arthilia“, „Die Legende der Mucklins“ und „Die Legende der Paladine“ sowie dem Ratgeber „Fantasy-Schriftsteller werden!“.




Übersicht


Dies ist der zweite Band von „Die Legende von Arthilia“, Das Goldene Schwert. An dieser Stelle soll ein kurzer Rückblick darauf erfolgen, was sich in der Geschichte bislang ereignet hat.


Das erste Buch, Die Invasion der Orks, berichtet zu Anbeginn davon, dass mehrere orkische Stämme, unter ihnen die ruhmreichen Ashtrogs mit ihrem Häuptling Bullwai, den Norda‘Por überschreiten und im Südwesten Arthilias eine befestigte Stadt errichten: Durotar. Angetrieben werden sie dabei von Zarr Mudah, einem viele Jahrhunderte alten orkischen Schamanen, sowie einem geheimnisvollen, ganz in Schwarz gekleideten und maskierten Wesen, das man als den Schwarzen Gebieter kennt. Schnell wird den Menschen, die dieses Treiben mit Argwohn beobachten, klar, dass letzterer über eine besonders mächtige Waffe gebietet, nämlich Fínorgel, das Schwarze Schwert, das einst der geniale, gleichwohl verräterische Elb Furior Feuerzorn schuf und den Ogern gab.


Die Anführer der drei menschlichen Reiche Lemuria, Rhodrim und Cinna treffen in der lemurischen Hauptstadt Pír Cirven zusammen, um die Lage zu bereden, und bei dieser Gelegenheit erzählt der Zwerg Dwari, ein Freund des alterfahrenen rhodrimischen Abenteurers Braccas Rotbart, dass er Neuigkeiten über den Aufenthaltsort von Aurona, dem Goldenen Schwert, besitzt. Dieses wurde von Aldus Engelswesen vor langer Zeit dem menschlichen Krieger Theron Goldklinge anvertraut, um damit dem Schwarzen Schwert zu widerstehen, und galt nach dem Sieg der Menschen gegen die Oger als verschollen.


Nach einigem Streit kommt man überein, dass eine Gemeinschaft aus acht Gefährten sich in die unerforschte Wildnis des arthilischen Ostens auf die Suche nach dem Goldenen Schwert machen solle, während die Länder der Menschen sich zwischenzeitlich gegen einen möglichen Angriff Durotars rüsten sollten. Angeführt wird die Gemeinschaft von Arnhelm, dem Thronerben des Fürstentums Rhodrim, und an seiner Seite reiten sein bester Freund, der Hüne Kogan, sein Mentor Braccas, Aidan, der Sohn von Kherald, dem König von Lemuria, der grobschlächtige lemurische Soldat Vigor, Sanae, die Nichte von Cinnas König Benelot und der unerschrockene Dwari für Zwergenauen.


Vor Beginn der Fahrt treffen sich insgeheim Arnhelm und Merian, die Tochter Kheralds und Schwester Aidans, und gestehen sich ihre innige Zuneigung füreinander.


Indessen erfährt man, dass Darrthaur, ein riesiger Ork mit unbeschreiblichen Kräften, der früher Häuptling des Stammes der Takskalls war und Glauroth hieß, Befehlshaber Durotars ist und das Volk der Menschen innig hasst. Beim Empfang der Ashtrogs in der neu gegründeten orkischen Siedlung schwört er auch sie, deren Clan-Oberhaupt Bullwai sein engster Jugendfreund war, auf die Rache an den Menschen für eine verlorene Schlacht in früheren Tagen ein und versichert, dass diese baldige Angriffspläne hegen. Tatsächlich wird jedoch schnell klar, dass er gänzlich unter dem Befehl des Schwarzen Gebieters und Zarr Mudahs steht, deren Absichten und Ränke vorerst noch verworren sind.


Das erste Buch endet mit der Schilderung des ersten Abschnitts der Reise der Angehörigen der Gemeinschaft in den fernen Osten, der sie durch das Milmondo Mirnor, das Wächtergebirge, führt, welches das größte Gebirge Arthilias ist. Dort entrinnen sie nur knapp dem Tod, denn mehrfach werden sie von einer großen Anzahl bewaffneter Zarg attackiert, die sich erstaunlich angriffslustig zeigen, da sie sich normalerweise in der Dunkelheit unter der Oberfläche der Welt verbergen. Letztlich ist es die Hilfe der gewaltigen Bergriesen, der fast unverletzlichen Hüter des Gebirges, die sie mit knapper Not obsiegen und nach jenseits des Wächtergebirges gelangen lässt.


Zuvor noch gewahren sie nahe beim Tôl Danur, dem höchsten Berg der beiden Kontinente und dem mittleren Punkt des Milmondo Mirnors, ein furchteinflößend kreischendes, schwarzes Flugungetüm. Die Kreatur erinnert sehr an Moron, den Schwarzen Drachen, der vor langer Zeit gegen Elben und Menschen kämpfte und damals durch Theron Goldklinge getötet wurde.


Derweil ereignet sich eine der größten Tragödie in der Geschichte der Menschen Arthilias, nämlich die Verheerung Rhodrims durch die unwiderstehliche Horde Durotars, die einen Angriffskrieg gegen die menschlichen Reiche beginnt. Bei Arth Mila, einer großen Stadt in der Mitte des Landes, geraten die beiden verfeindeten Heere in der entscheidenden Schlacht aneinander. Diese wird dadurch entschieden, dass der Schwarze Gebieter mit Fínorgel Herengard, den Heeresführer der Menschen, erschlägt. Anschließend brennen die Orks die Stadt nieder und verfolgen und töten die meisten ihrer Gegner. An diesem Tag stirbt der Großteil der rhodrimischen Streitmacht, denn zuvor bestand Imalra, die bei ihrem Volk beliebte Fürstin des Landes und Mutter Arnhelms, gegenüber Herengard auf ein offenes Gefecht unter Aufbietung aller Soldaten, die man zur Verfügung hatte.




Erstes Kapitel: In den Ered Fuíl


Die Menschen und der Zwerg hatten das Milmondo Mirnor im Osten verlassen und eine weite Ebene erreicht. Diese war von Gräsern bestanden und von zahllosen Blumen durchsetzt. Hier und dort waren auch einige ausladende Bäume zu finden, deren Schatten angesichts der sommerlichen Hitze willkommen waren. Die warmen Kleider, die sie sich in den Höhenzügen des Gebirges übergezogen hatten, konnten sie spätestens jetzt getrost wieder in ihren Satteltaschen verstauen.


Sie setzten sich unter eine große Eiche und saßen einfach nur eine Zeitlang da und sammelten neue Kräfte. Der erbitterte Kampf mit den Zarg hatte ihnen schließlich einiges abverlangt. Ihr Blick fiel abwechselnd nach Westen, zu dem mächtigen Gebirge hin, das sie soeben mühevoll durchquert hatten und in dem es fremdartige Wesen gab, von denen sie zuvor keine Ahnung hatten, und in die umliegende Landschaft, in der sie sich gerade befanden. Weit und breit gab es keine besondere Landmarke, an der sie sich orientieren konnten, sondern lediglich die sich nach allen Richtungen ausdehnende Blumenwiese. Als Fremder konnte man sich hier ziemlich klein und verloren fühlen. Und fremd waren sie hier allemal.


„Die Blumen sind ja ganz schön und so. Aber abgesehen davon sieht hier alles gleich und ziemlich weitläufig aus“, fasste Vigor diese Gedanken in Worte. „Und ihr seid euch sicher, dass ihr wisst, in welche Richtung wir gehen müssen, um diesen Dieb zu finden?“


„Ja“, erwiderte Braccas Rotbart und Dwari wie aus einer Kehle.


„Ein Ja ist ein Ja“, sagte Sanae. „Zum Glück haben wir einen Waldläufer und einen Zwerg dabei.“


„Ich weiß ungefähr, wo sich Radaments Hütte befindet“, sagte Dwari. „Und da er sich die letzten hundert Jahre dort eingenistet und offensichtlich nicht wegbewegt hat, sollten wir ihn dort auch finden können.“


„Und was, wenn er das Goldschwert gar nicht mehr hat? Vielleicht hat er es zum Beispiel ja verkauft?“, überlegte Kogan.


„Das werden wir ihn dann fragen“, sagte Arnhelm. „Allerdings wüsste ich nicht an wen. In unseren Ländern dürfte es sich jedenfalls nicht befinden, sonst wäre im Laufe der Zeit schon irgendjemand darauf aufmerksam geworden. Und es sieht auch nicht so aus, als ob es den Orks und ihrem Anführer in die Hände gefallen wäre. Das Orkland ist ja auch ein paar Schritte von hier entfernt. Blieb nur noch Zwergenauen.“


Der Vetter von Bragi Stahlhammer steckte sich gerade schmatzend etwas Trockenfleisch und ein paar Trauben in den Mund, als die anderen ihn ansahen. „Eine Antwort darauf erübrigt sich wohl! Wenn ein Bewohner unseres Reiches es gewagt hätte, Radament gestohlenes Zeug abzukaufen, dann wäre das meinem Vetter und mir nicht verborgen geblieben und der Kerl hätte sich dafür verantworten müssen. Nein, Radament ist ein Dieb und Hehler, aber auch ein Angeber und Trophäensammler. Ich nehme an, dass er euer Heiligtum fein säuberlich über dem Kamin hängen hat und sich jeden Abend an seinem Anblick erfreut.“


„Übrigens gehen unsere Essensvorräte langsam zuneige“, bemerkte Aya. „Wenn einige von uns weiterhin ihren Appetit nicht zügeln können, müssen wir uns schleunigst mit Jagen und Sammeln beschäftigen.“


„Wenn es hart auf hart kommt, habe ich immer noch einige Überlebensriegel dabei“, sagte Braccas.


„Was soll das sein?“, fragte Aidan.


Der rotbärtige Mensch ging an seine Tasche und kramte daraus ein sauberes Tuch hervor, in das eine größere Menge an länglichen Objekten eingewickelt war. Ihr Aussehen verriet, dass diese essbar waren und aus verschiedenen Zutaten bestanden. „Es handelt sich um ein althergebrachtes Waldläuferrezept aus Rhodrim – man nimmt Hafer, Hirse, Mais, Nüsse, getrocknete Früchte, Kräuter, Öle und Zucker und presst diese mit großer Kraft zusammen. So hat man ein platzsparendes Nahrungsmittel für den Notfall. Man sollte nur reichlich dazu trinken oder es in Wasser auflösen. Außerdem ist es sehr kalorienreich. Und besonders gut schmeckt es ehrlich gesagt auch nicht.“


„Die Dinger haben also mehr Nebenwirkungen als eine giftige Tinktur, die man auf einem Schwarzmarkt in Isandretta ersteht“, sagte Aidan schmunzelnd.


„Bei kalorienreich sind die Damen in unserer Gemeinschaft schon einmal raus“, sagte Kogan und grinste.


„Lass die dummen Sprüche, Kogan. Sonst bist du der erste, den wir aufessen, wenn uns die Überlebensriegel ausgehen sollten“, sagte Aya.


„Ob Kogan besser schmeckt als diese komischen Kekse ist natürlich die Frage“, sagte Sanae.


„Macht euch keine Sorgen“, sagte Dwari. Der Zwerg stopfte sich gerade Tabak in seine Pfeife und schnalzte unablässig mit der Zunge, da er verzweifelt versuchte, damit Essensreste aus seinen Zähnen zu pulen. „Wir haben einige hervorragende Spurensucher und Jäger unter uns, und ich werde die besten Beeren, Wurzeln und Pilze für uns aufspüren, die östlich des Wächtergebirges zu finden sind!“


„Dann hätten wir das ja endlich geklärt“, meinte Arnhelm. Der Fürstensohn hatte, während die anderen diskutierten, seine geschundene rechte Schulter inspiziert. Glücklicherweise hatte er festgestellt, dass die durch den Hieb eines Zarg verursachte Fleischwunde rasch am Verheilen war und ihn wohl schon bald nicht mehr ernstlich behindern würde. Etwas Schonung, und schon würde er wieder wie neu sein. Wobei Schonung nicht gerade das war, was man im Verlauf eines Abenteuers in der Wildnis erwarten konnte.


Es war früher Nachmittag. Von Westen her kam ein über das Gebirge pfeifender Wind auf und störte ein wenig die ruhevolle, sonnentrunkene Idylle, in der die Gefährten sich fernab der Heimat befanden. Man konnte meinen, dass irgendwer sie von ihrem kurzzeitigen Müßiggang aufscheuchen wollte. Der Himmel wurde von einigen gemächlich dahinziehenden Wolken weiß getüncht und war ansonsten ungetrübt und strahlend blau.


Während sich die anderen für den Aufbruch bereit machten, steckten Braccas Rotbart und Dwari noch einmal die bärtigen Köpfe zusammen und diskutierten gestenreich über ihre weitere Reiseroute. Der Rhodrim hatte die meiste Erfahrung, was die Wege und Strecken anging, die ihnen zur Verfügung standen, während sich der Bewohner Zwergenauens am besten mit den Gefahren und Besonderheiten der östlichen Lande auskannte.


Westlich ihrer Position erhoben sich weiterhin drohend und alle angrenzenden Landstriche in Schatten tauchend die dunklen Hänge des Milmondo Mirnors, auf deren hochragenden Spitzen, ungeachtet des Sommers, leuchtend weiße Schneekappen schimmerten. Im Norden und Süden war die Aussicht unversperrt und zeigte, soweit das Auge reichte, ein gleichmäßig von hohem Gras und bunten Blumen und Sträuchern bewachsenes Land. In östlicher Richtung hingegen erstreckte sich eine Ebene, die leicht abfallend verlief. Dahinter erkannten sie undeutlich die Umrisse eines Waldes, der sich von dort aus nach Süden hin ausdehnte. Schon aus der Entfernung wirkte dieser auf eine unbestimmte Weise unangenehm und abweisend, sodass es keinen danach drängte, sich ihm zu nähern. Wer konnte schon sagen, welche wilden Tiere oder sonstigen bösen Überraschungen in dieser Gegend lauerten? Vorsicht war schließlich die Mutter der Porzellankiste.


„Der Ort, an den wir müssen, liegt östlich von hier“, begann Braccas Rotbart den versammelten Angehörigen der Gemeinschaft schließlich zu erzählen. „Und keine Straße führt dorthin, sodass wir auf einsamen Wegen und durch wildes Gelände gehen müssen. Wenn ihr in jene Richtung schaut, dann könnt ihr die Wipfel eines Waldes sehen. Dieser zwingt uns zu einem weiten Umweg, denn es ist der Ered Fuíl1, wie ihn die Elben nannten, der Wundersame Wald, über den man sich nichts Gutes erzählt.“


Einige der Anwesenden, die diesen Namen aus irgendwelchen Mythen und Schauergeschichten schon einmal gehört hatten, zuckten bei der Erwähnung dieses Namens unwillkürlich zusammen.


„Meine Amme hat mir einmal ein Märchen erzählt, in dem ein Incubus – ein Dämon oder Geist, so genau weiß ich das nicht mehr – jungen Müttern die Säuglinge stiehlt, sie in den Ered Fuíl entführt und stattdessen einen Wechselbalg zurücklässt“, sagte Aidan.


„So etwas ähnliches erzählt man auch in Rhodrim“, meinte Kogan. „Nur dass man dort bösartige Muhmen dafür verantwortlich macht.“


„Und was hat es nun tatsächlich mit diesem Wald auf sich?“, fragte Sanae. „Wenn wir von Cinna aus den Weg nach Zwergenauen nehmen, warnt man uns nämlich ebenfalls immer davor, zu weit nach Süden abzukommen, da sich dort tückische Moore und eben dieser seltsame Wald befinden.“ Sie zuckte mit den Schultern.


„Das Witzige ist, dass das keiner so genau zu wissen scheint, da ihn jeder meidet“, sagte Braccas. „Die Elben sagten, er sei verwunschen und besitze eine Art Eigenleben. Angeblich sollen seine Bäume älter als alle anderen Pflanzen und Lebensformen Arthilias sein, vielleicht mit Ausnahme der Bergriesen. Im Laufe der Zeit sollen sie griesgrämig und gemein geworden sein, da sie aufgrund ihrer Intelligenz erkannten, dass sie an einen einzigen Ort gebunden sind und sich nicht nach ihrem Willen fortbewegen konnten. Allerdings soll sich seine Ablehnung und Boshaftigkeit nur gegen andere intelligente Wesen, wie Menschen oder Zwerge, richten, nicht jedoch gegen Tiere, denen es dort gut zu gehen scheint.“


„Unser Freund Rotbart übertreibt natürlich ein wenig, und die Elben machen ohnehin aus allem ein Drama und umschreiben es mit blumigen Worten“, brummte Dwari. „Außerdem machen wir Zwerge uns nicht viel aus Bäumen, sondern ziehen bekanntlich die Nähe von guten, verlässlichen Felsen vor. Aber ich muss zugeben, dass dieser Wald selbst in Gâlad-Kalûm ein üblen Ruf hat und wir ihn stets in gebührendem Abstand umgehen.“


„Dann sollten wir uns daran halten und das ebenfalls tun“, bemerkte Aya.


„Ja, das klingt vernünftig“, stimmte Aidan zu.


„Das Dumme ist eben nur, dass wir deshalb einen schönen Umweg in Kauf nehmen müssen“, sagte Braccas. „Und zu allem Unglück erstrecken sich südlich des Wundersamen Waldes die Waidland-Moore. Diese sind ein schwer durchdringliches Sumpfland, über dem stets dunkler Nebel wogt und das als Hort übler Kreaturen gilt. Es heißt, dass sogar schon erfahrene Waldläufer darin verschollen sind.“


„Ich glaube, wir haben fürs Erste genug gehört“, sagte Kogan, während er seinen Zopf zurechtrückte. „Noch mehr schlechte Nachrichten schlagen mir so kurz nach dem Mittagessen auf den Magen.“


Die Gefährten packten ihre Sachen zusammen und verteilten diese auf ihre Pferde. Hernach brachen sie nach Süden auf und nahmen sich vor, vor dem Einsetzen der Dunkelheit noch ein gutes Stück Weg hinter sich zu bringen.


Die Strecke, die sie in der nächsten Zeit durchquerten, führte sie durch ein Gelände, welches von einer endlosen Zahl an hohen Grashalmen beherrscht wurde. An manchen Stellen standen außerdem wilder Weizen, Hafer und einzelne Sträucher. Die Beine ihrer Pferde waren kaum zu sehen, sodass es so aussah, als würden diese in einem braungrünen Meer schwimmen. Darüber zogen unverändert reinweiße Wolken friedlich über den hellblauen Horizont, und die hernieder brennende Sonne verwandelte die von einem leichten Wind bewegten Wiesen in einen einzigen goldenen Dunst.


Obwohl sie gut vorankamen, ritten sie vorsichtig und nicht so schnell, wie sie gekonnt hätten. Der dichte Wuchs zeigte ihnen nämlich oft erst sehr spät, ob sich vor ihnen irgendwelche Gefahren und Tücken verbargen. So geschah es mehr als einmal, dass die vorderen Reiter erst im letzten Augenblick eine Grube oder ein Hindernis, wie eine niedrige Hecke aus Dornensträuchern, erspähten und nur noch um ein Haar anhalten oder ausweichen konnten. Darüber hinaus beunruhigte sie allein die Größe und Weite der Natur inmitten dieses unbekannten Landes zwischen Milmondo Mirnor und Ered Fuíl, denn sie fühlten sich klein und verwundbar und mussten immer wieder daran denken, dass sie sich immer weiter von ihrer Heimat entfernten.


Als die ersten Schatten des Abends fielen, hatten die Reiter weder das Gebirge im Westen noch den unheilvollen Wald östlich von ihnen, der sich unerwartet weit nach Süden dahinzog, gänzlich passiert. Immerhin fanden sie gerade zur rechten Zeit einen Hügel, der sich für ihr Nachtlager anbot. Sie konnten dabei von Glück reden, denn die Erhebung war nicht nur die höchste, sondern auch die einzige weit und breit. Man konnte sie von Westen her gut begehen, wohingegen ihre anderen Flanken steil beschaffen waren. Auf dem Kamm der Anhöhe standen mehrere Bäume und hohe Gebüsche dicht beisammen und überragten durch ihr verzweigtes Geflecht eine Mulde mit einem natürlichen Dach. Boden und Wände der Vertiefung waren mit einem weichen Moos überzogen. Das Ganze sah so bequem aus, als hätte ein großes, fabelhaftes Wesen ein Nest darin gebaut.


„Ich habe bereits bei einigen meiner früheren Reisen an diesem Platz genächtigt“, erzählte Braccas. „Mein Vater hat mir einmal erzählt, dass die Elben in vergangenen Tagen regelmäßig hier verkehrten, weshalb der Hügel als Elbenspitze bekannt wurde. Mit ihren scharfen Augen vermochten sie von diesem Grat aus alles zu erkennen, was in den umliegenden Landen vor sich ging. Dementsprechend sandten sie Nachricht aus an ihre Verwandten im Süden, Norden und Westen, indem sie sich Feuer und Rauch, befreundeten Vögeln und Pfeilen bedienten, die mit Botschaften oder anderen Kennzeichnungen versehen waren und angeblich so weit flogen, wie ein Pferd in vielen Stunden reiten kann.“


„Lächerlich! So weit kann nur eine zwergische Balliste einen Pfeil schleudern!“, schimpfte Dwari.


Das ist meines Wissens das erste Mal, dass er seinen Vater erwähnt, dachte Arnhelm. Irgendjemand hat mir einmal erzählt, dass dieser vor langer Zeit bei einem Jagdunfall oder einer Reise verunglückt ist. Aber natürlich würde ich ihn niemals danach fragen…


Als die Menschen und der Zwerg sich an ihrem Lagerplatz genauer umsahen, fiel ihnen sehr wohl auf, dass der üppige und gleichzeitig ausgefallene und zweckmäßige Wuchs sehr wohl dem entsprach, was man sich über die Elben und deren innige Freundschaft mit allen Lebensformen erzählte. Die alten Mythen behaupteten schließlich, dass das verschwundene Volk tatsächlich in der Lage war, sich mit Baum und Strauch gedanklich auszutauschen und diese zu beeinflussen.


Der Tag schied endgültig dahin, während die Gefährten ihre Pferde festbanden und es sich anschließend in der Mulde gemütlich machten. Danach entzündeten sie ein Feuer, das ihnen angesichts der hereinbrechenden Dunkelheit etwas Licht spendete. Als Vigor und Kogan noch einmal bis an den Rand des Hügels gingen und in alle Richtungen hinabspähten, vermochten sie nichts weiter zu sehen als graues Land, das rasch im Schatten versank.


Als es richtig Nacht wurde und der Schein des Feuers hell leuchtete, trat ein Heer von blinkenden Gestirnen über das Buschwerk, das ihre Schlafstätte schützend überdachte. Während sie sich zum Einschlafen auf ihre Decken zurückzogen, stellten sie wie gewohnt zwei Wachen auf, obgleich sie sich in dieser einsamen und gut überschaubaren Landschaft vor unerwarteten Überfällen einigermaßen sicher fühlten. Immerhin gab es hier keine Erdlöcher, Felsspalten oder ähnliches, aus denen die Zarg herauskriechen konnten, und das schützende Laubdach über ihren Köpfen verbarg sie vor riesigen Vögeln oder was auch immer dort im Milmondo Mirnor hauste. So konnten sie sich für die nächsten Stunden guten Gewissens ausruhen.


Am nächsten Morgen fühlten sich die Angehörigen der Gemeinschaft so erquickt wie lange nicht mehr. Die Ausnahme stellte allerdings Vigor dar. In den vergangenen Stunden hatte er sich die Verletzung an seiner linken Bauchseite, die er im Kampf gegen die Zarg erlitten hatte, nicht anmerken lassen, außer dass er viel geschwiegen und wenig gegessen hatte. Nun jedoch hatte sich Zustand unübersehbar verschlechtert, denn seine Haut war voller Schweiß und er wirkte fiebrig und irgendwie abwesend.


„Du bist ein Sturkopf, Vigor!“, erregte sich Aidan. „Es ist keine Schande, anderen von seinen Verletzungen zu erzählen und sie behandeln zu lassen.“


„Es … geht schon. Wenn ich erst einmal auf dem Pferd sitze, werde ich euch nicht zur Last fallen.“


„Jetzt zeig schon her!“, bestand Sanae und hob den Arm des schwergewichtigen Recken, der erschöpft auf einem Baumstumpf saß, zur Seite. Sie verfügte über einige medizinische Kenntnisse. „Die Wunde hat sich entzündet. Sie ist nicht sehr tief, aber offenbar haben es diese Kreaturen versäumt, ihre Waffen ordentlich sauber zu halten.“


„Ich habe noch einige seltene Kräuter dabei, die ich schon seit unserem Aufbruch aus Rhodrim wohlbehütet mit mir herumtrage“, meinte Braccas Rotbart. „Ich werde daraus rasch eine Salbe zubereiten, die wir auf die Wunde auftragen können. Das sollte die Entzündung aufhalten.“


„Und ich werde dir danach einen kalten Verband um die Wunde legen, Vigor. Und schau gefälligst, dass du viel trinkst, um das Fieber zu senken!“, sagte die Cinna.


Der Lemurier rang mühevoll um Worte. Es war nicht ganz klar, ob dies an seinem Zustand lag, sondern daran, dass er es allgemein nicht gewohnt war, sich zu bedanken.


„Wir lassen Vigor und uns allen noch eine Stunde“, beschied Arnhelm. „Wir sind gemeinsam schon so weit gekommen, da werden wir dies hoffentlich ebenfalls durchstehen.“


„Zur Not bauen wir eine Liege, die wir hinter einem Pferd befestigen und schnallen Vigor drauf“, bemerkte Kogan nicht ganz ernst gemeint.


„Das wird nicht nötig sind …“, bemerkte der lemurische Soldat ziemlich ernst gemeint.


Es war noch vor dem Mittag, doch die Morgendämmerung war vorüber und in einem alles durchflutenden Tageslicht aufgegangen. Vom Grat des Hügels aus hatte ein Betrachter einen freien, ungetrübten Blick bis weit in alle Himmelsrichtungen hinaus, selbst wenn er nicht über die feinen Sinne eines Elben verfügte. Dort hielten die Reisenden, nachdem sie ihr Lager in der Mulde abgeschlagen hatten und aufbruchbereit waren, für eine Weile Ausschau, doch konnten sie nichts erkennen, was ihnen bemerkenswert oder verdächtig erschien.


Im Westen wurde die Sicht nach wie vor von den kahlen, dunklen Klippen des Wächtergebirges beherrscht, während sich in Norden und Süden flaches Land erstreckte. Weder eine Straße, die für Fuhrwerke gemacht war, noch ein Pfad, der für Pferde oder Wanderer bestimmt war, hatten eine Schneise durch dessen ungezügelten Graswuchs gebahnt. Wenn sie nach Osten schauten, sahen sie hingegen die Silhouette des Ered Fuíl, während sich jenseits desselben, in noch weiterer Entfernung, vor dem dunkleren Hintergrund des beginnenden Tages die Konturen hoher Bergreihen abzeichneten. Südlich des verrufenen Waldes jedoch war die Luft verhangen, da von den dortigen Mooren ein dichter, milchiger Dunst nach oben stieg und jedwede Sicht verhüllte.


Die sieben Menschen und der Zwerg setzten die Böschung hinab und ritten los in Richtung Südosten. An diesem Tag wollten sie weit vorankommen und vielleicht bereits am Abend des nächsten Tages die Furt der Sturzflut erreichen. Die Elben nannten diesen Fluss Filidël2, den Eiligen. Dazu mussten sie ein rasches Tempo vorlegen, denn sie hatten vor, um den Wundersamen Wald und die weitläufigen Waidland-Moore einen großen Bogen zu schlagen, sodass der Weg viele Meilen zählte.


Braccas Rotbart und Dwari, der sich schon seit längerer Zeit nicht mehr über seinen Esel beklagt hatte, ritten etwas vorneweg, da sie die Gegend als einzige einigermaßen kannten. Die anderen kamen hinterher, wobei die beiden Lemurier üblicherweise die Nachhut bildeten, vor allem nun, da sich Vigor mehr recht als schlecht im Sattel halten konnte. Während des Ritts standen die langen, widerspenstigen Halme oft so hoch, dass sie den Reitern bis über die Knie reichten. Die Rösser hatten sich daran jedoch mittlerweile gewöhnt, und obwohl sich weiterhin keine offenen Wege auftaten, zögerten sie nicht und fuhren wie eine kräftige Windböe durch die endlosen Meilen von Gras. Begleitet wurde das Hufgetrampel nur von den Stimmen hochfliegender Vogelschwärme, dem Zirpen der Grillen und dem Geraschel von sich eilig aus der Bahn der Galoppierenden entfernenden Kleintiere.


Die Sonne strahlte zusehends mit großer Intensität und verhieß einen heißen, wolkenlosen Tag. Die warnenden Stimmen, was die unvorhersehbaren Gefahren dieses Landes angingen, waren in den Köpfen der Gefährten nicht verstummt, doch mussten sie zugeben, dass die Landschaft bis zu diesem Zeitpunkt nicht weniger friedlich und fruchtbar als der Westen Arthilias wirkte. War das Gerede von der ungezähmten Wildnis des Ostens und deren unbekannten Ungeheuern und Naturgewalten am Ende haltlos übertrieben?


„Was ist das da vorne?“, rief Aya, die anscheinend die schärfsten Augen von ihnen hatte, plötzlich. Augenblicklich zügelten alle ihre Reittiere zu einem immer langsamer werdenden Trab. „Etwas bewegt sich vor uns, doch kann ich nicht genau erkennen, was es ist.“


Ihre Beunruhigung steckte die anderen an, und alle verlangsamten ihren Ritt noch weiter und reckten sich die Hälse. Dann endlich erspähten auch sie eine Bewegung in der Ferne. Es war eine riesige, flimmernde Welle, die sich südlich von ihnen über die gesamte Breite der Landschaft erstreckte, so weit das Auge reichte. Wie eine gigantische Walze rollte jene wogende Erscheinung voran, und obgleich sie noch weit entfernt zu sein schien und niemand erkennen konnte, um was genau es sich dabei handelte, wurden doch alle Angehörigen der Gemeinschaft von einem kalten Schauer erfasst. Und das war angesichts der hohen Temperaturen fürwahr kein gutes Zeichen.


Es dauerte nicht lange, da trug der von Süden blasende Wind eine Kakophonie aus unsteten, schwirrenden Geräuschen herbei, die immer lauter anschwollen. Hätten sie die Möglichkeit besessen, hinter das sich bewegende Gebilde zu schauen, dann hätten sie gesehen, dass dahinter lediglich noch Stille und Ödnis herrschten.


„Schnell, zum Wald hinüber!“, schrie Braccas energisch.


Zwar konnten die anderen unter ihnen noch immer nichts Näheres ausmachen und sagen, mit welcher Gewalt sie es zu tun hatten, doch genügte es ihnen, dass ihr Führer durch die Wildnis zu begreifen schien. Demzufolge trieben die Rhodrim, die Lemurier, die Cinna und der Zwerg ihre Pferde und Esel an und orientierten sich auf gerader Linie in Richtung Osten.


„Aber dieser Wald ... Ist er nicht verwunschen und wir sollten ihm nicht zu nahe kommen und das alles?“, hob Dwari zu einem Protest an. „Du scheinst nicht zu wissen, was du willst, du alter Rotbart!“


„Hin und wieder gibt es gute Gründe, seine Meinung zu ändern. Oder aber man muss das kleines von zwei Übeln wählen“, erwiderte Arnhelm, der mit Windspiel neben dem Zwerg ritt. „Das Wächtergebirge ist zu weit entfernt, und nach Norden zurück können wir nicht, da uns diese Gefahr, so wie es scheint, früher oder später einholen würde. Demnach bleibt nur der Wald im Osten, in dem wir uns verstecken können.“


„Und wenn es sich nur um eine Sinnestäuschung handelt? So etwas Riesiges kann doch nicht real sein“, überlegte Vigor.


„Meinst Du einen faulen Zauber oder eine Luftspiegelung wie in der Wüste?“, fragte Sanae. „Du kannst hierbleiben und deine Theorie aus erster Hand überprüfen, wenn dieses Ding über dich hinwegrollt.“


„Schwatzt nicht so viel und eilt euch, oder man wird morgen nicht mehr viel finden, das von uns übrig ist!“, rief der rotbärtige Mensch ziemlich energisch nach hinten, während er mit seinem Pferd schnellstmöglich in Richtung der dicht stehenden Bäume des Ered Fuíl galoppierte.


Keiner wagte mehr, eine Stimme des Zweifels zu erheben, auch wenn jeder der Gefährten Unwohlsein bei dem Gedanken verspürte, sich ausgerechnet in jenen Forst zu flüchten, vor dem man sie zuvor so eindringlich gewarnt hatte. Die Aufregung, die den erfahrenen Waldläufer ergriffen hatte, und seine entschiedene Sprache waren allzu deutlich gewesen, sodass sie keine Zeit verloren und sich mit lautem Hufgetrampel dicht an seine Fersen hefteten. Dabei achteten ihre Reiter nicht länger darauf, ob sich in dem überwucherten Untergrund eine gefahrvolle Stelle befinden mochte, denn viel zu sehr waren sie damit beschäftigt, die ausgedehnte Fläche schnellstmöglich nach Osten hin zu überqueren.


Sie waren nicht mehr weit vom Saum des Waldes entfernt, als sie ängstliche Blicke über ihre rechten Schultern warfen und mit Schrecken erkannten, dass ihnen das tosende Gebilde bereits weitaus näher gekommen war als ihnen lieb sein konnte. Hatten sie noch kurze Zeit zuvor nichts weiter als schemenhafte Bewegungen erahnt, so offenbarten sich ihnen nunmehr zahllose einzelne Punkte, die sich zu einer einzigen Wolke vereinten und an einen mächtigen winterlichen Schneesturm erinnerten. Gleichzeitig hatten die Laute, die daraus hervordrangen, mittlerweile Orkanstärke erreicht und dröhnten in ihren Ohren.


„Das sieht aus wie Heuschrecken!“, rief Aidan aus, doch wurden seine Worte von dem Getöse, das nunmehr in der Luft lag, nahezu verschluckt.


„Es sind Heuschrecken!“, antwortete Braccas von der Spitze der reitenden Schar her. „Riesenheuschrecken genauer gesagt, die gierig und bösartig sind und gegen die wir mit all unseren Waffen nichts ausrichten können! Ich glaube, die Elben nannten sie Deina Cridae, was so viel wie gefräßige Geister heißt.“


„Auf Zwergisch nennen wir sie Wetar-Punktar, was so viel wie gefräßige Räuber heißt“, rief Dwari. „Allerdings sind mir bei meinen zugegeben wenigen Reisen bislang noch keine begegnet.“


„Wir schön, dass Elben und Zwerge sich in Punkto gefräßig einig sind“, bemerkte Kogan.


Sie ritten nun noch schneller, indem sie ihre treuen Pferde und das Maultier dazu anheizten, ihre letzten Kräfte freizumachen und quer durch das Wiesenland zu peitschen wie Adler, die im Sturzflug von einem Berg herunterstoßen. Gleichwohl mussten sie feststellen, dass sich zu ihrer Rechten der Abstand zwischen ihnen und den Heerscharen der hüpfenden Tiere immer mehr verkleinerte.


Wie ein lebendiger Teppich, der alles unter sich begrub, legte sich der Schwarm über das Land. Das monotone Rattern, das sie bisher vernommen hatten, wurde zu einer Vielzahl von Stimmen, die ihnen hungrig und drohend erschienen. Einige der Gefährten fühlten schon vorab ein Jucken und Brennen wie von zahlreichen kleinen Bisswunden auf der Haut, da sie befürchteten, dass die heranrollenden Angreifer jeden Augenblick über sie herfallen würden. Es war ein Wettrennen, das sie um jedweden Preis gewinnen mussten.


Dann hatten sie endlich die westliche Umgrenzung des Forstes erreicht und tauchten in die Schatten der zahllosen, dunklen Nadelbäume ein. Diejenigen von ihnen, die an hinterer Stelle ritten, fühlten noch in ihren Rücken eine kalte Berührung wie von einem an ihnen vorüberfegenden Sturm.


Die Angehörigen der Gemeinschaft konnten sich bei ihren Reittieren bedanken, da ihnen die Flucht denkbar knapp gelungen war. Gleichzeitig war ihnen das Glück hold gewesen, denn sie hatten den Ered Fuíl, dessen Bäume an manchen Stellen so eng wie zu einer Palisade standen, an einer verhältnismäßig offenen Stelle erreicht, sodass ihnen ein rasches Betreten überhaupt erst möglich war.


„Wir dürfen nicht in der Nähe des Waldrandes bleiben, denn auch dort sind wir noch nicht in Sicherheit“, sagte Braccas zu seinen Begleitern.


Der ältere Mensch mit dem üppigen, roten Bartwuchs trieb sein Ross über einen Pfad, auf dem sie sich befanden, weiter vorwärts. Sie ritten nun aufgrund der Enge des Weges einzeln hintereinander. Sanae folgte als nächstes, dann kam Arnhelm und danach Dwari, dem von dem scharfen Galopp schwindlig war und der sich in der flatternden Mähne seines treuen Esels mit den Händen festgekrallt hatte. Erst als sie nach kurzer Zeit eine kleine Lichtung erreichten, hielten sie zusammen an, saßen ab und blickten unbewegt in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


Zunächst schien es vollends ruhig zu sein, weitaus stiller als es in einem Wald üblich war. Dann jedoch vernahmen die Menschen und der Zwerg mahlende, teilweise melodiöse Laute, wenn auch zunächst nur leise und eigenartig gedämpft. Bald darauf erblickten sie zwischen den Baumstämmen und Zweigen, welche die freie Stelle im Westen rahmten, die grünlichen Körper einiger Heuschrecken. Mit Erstaunen erkannten sie nun, dass es sich dabei fürwahr nicht um normale Grashüpfer handelte, wie man sie von den Wiesen und Feldern Lemurias oder Rhodrims her kannte. Vielmehr waren die Geschöpfe so groß wie die Hand eines Zwerges und maßen leicht drei bis vier Zoll. Selbst aus der Entfernung meinten die Angehörigen der Gemeinschaft, unter den dunklen Augenhöhlen der Tiere so etwas wie einen Schlund mit nadelspitzen, im Zwielicht aufblitzenden Beißwerkzeugen zu sehen.


Die Zahl der Heuschrecken wuchs an, und es dauerte nicht lange, da sprangen viele Hundert von ihnen wie geisterhafte Schemen durch das nahe Waldstück und setzten sich auf Ästen und Erdboden nieder. Schließlich kam jedoch kein weiterer Nachschub mehr herbei, sodass man feststellen konnte, dass sich nur ein geringer Teil des riesigen Schwarmes, der als Plage durch das Land zog, in den düsteren Forst gewagt hatte.


Trotzdem die hüpfenden Wesen, die sich an die Fersen der Gefährten geheftet hatten, nicht wenige waren und ihre Gier und Furchtlosigkeit anhielten, wirkten sie an diesem Ort dennoch eigenartig kraftlos, verloren und ohne die Macht, irgendwelchen Schaden anzurichten. Möglicherweise blieb den Tieren diese Erkenntnis selbst nicht verborgen, denn sie blieben des Weiteren untätig und regten sich für eine Weile nicht mehr.


Die Gefährten standen weiterhin angespannt auf der freien, moosbewachsenen Fläche und nahmen mit Erleichterung wahr, dass sich ihnen ihre Verfolger offensichtlich nicht weiter näherten. Dann sahen sie überrascht, dass einige der Riesenheuschrecken von den alten Bäumen, auf denen sie gehockt hatten, leblos zur Erde hinabfielen. Ihre Artgenossen schienen dies wahrzunehmen, so als ob ihnen eine Art von Intelligenz oder ein Schwarmbewusstsein innewohnte, wandten sich in einer aufkommenden Panik um und eilten mit gewaltigen Sätzen scheinbar orientierungslos in verschiedene Richtungen hinfort. Nach einer Weile war kein einziges Exemplar mehr zu erkennen, sodass es schien, als wären sie mit einem Male vom Wald und dessen Dunkelheit verschlungen worden.


„So riesig wie diese verdammten Viecher waren, hätten sie uns bis auf die Knochen abgenagt“, schimpfte Kogan. Aus einem Instinkt heraus hatte er während des Ritts seinen Streitkolben gezogen und hielt diesen noch immer umklammert.


„Ich glaube, du kannst deinen Schädelzertrümmerer wieder einpacken“, sagte Sanae. „So wie es aussieht, hätten uns Waffen bei diesem Gegner auch nicht viel genützt. Viele Heuschrecken sind nun einmal des Hasen Tod.“


„Da lassen wir das Gebirge endlich hinter uns und geraten dann ohne Vorwarnung vom Regen in die Taufe“, bemerkte Aidan noch immer fassungslos.


„Das ist eben die Wildnis und nicht Pír Cirven“, sagte Aya.


„Auf alle Fälle sind sie jetzt weg“, sagte Arnhelm. „Doch es wäre mir lieber gewesen, wir hätten diese Wesen erst gar nicht zu Gesicht bekommen. Denn jetzt sind wir dahin gelangt, wo wir zuvor auf keinen Fall hingehen wollten.“


„Der Ered Fuíl“, brummte Dwari vor sich hin. „Kein Zwerg würde jemals freiwillig in seine Nähe gehen, und ich stehe nun natürlich mittendrin. Wenn ich das meinem Vetter Bragi erzählen sollte, wird er mich auslachen.“


„Ich hoffe, die wirst bald die Gelegenheit dazu bekommen“, sagte Braccas mürrisch. „Leider ist dies keineswegs ausgemacht, wenn der Wald seinem Ruf gerecht wird. Wir sollten auf alle Fälle versuchen, ihn schnellstmöglich wieder zu verlassen. Aber vielleicht mache ich mir auch zu viel Gedanken und sehe das Ganze zu schwarz.“


„Immerhin hat er uns höchstwahrscheinlich das Leben gerettet“, sagte Sanae.“


„Und was ist, wenn diese Biester noch immer draußen lauern?“, fragte Vigor.


„Darauf sollten wir es ankommen lassen“, sagte Arnhelm. „Außerdem scheinen sie vor dem Wald ja eine gewisse Angst zu haben, wie wir gesehen haben.“


Die Angehörigen der Gemeinschaft einigten sich schließlich darauf, zunächst zu versuchen, die gleiche Strecke wieder zurückzugehen, so wie Arnhelm und Braccas es vorgeschlagen hatte. Zwar war Vigors Befürchtung, dass sich die Deina Cridae sicherlich noch nicht sehr weit entfernt hätten, nicht von der Hand zu weisen. Jedoch musste man jenes Risiko in Kauf nehmen, da man keinen besseren und sicheren Weg aus dem Forst hinaus kannte und ihre Erinnerung ihnen sagte, dass sie nicht sehr tief in den Wald hinein gegangen waren. Wie schwer konnte es da schon sein, ohne Schnörkel nach Westen zu gehen und in das offene Gelände zurückzukehren?


Die acht begannen, den Pfad, über den sie die Lichtung erreicht hatten, an der Seite ihrer Pferde zu Fuß zu verfolgen. Anfangs waren sie noch zuversichtlich, doch wunderten sie sich schon nach wenigen Dutzend Schritten, dass er nach rechts bog und sie in immer stärkeren Kehren nach Norden führte. Bald war der Weg nur noch schwach erkennbar, so schmal und von dürren, ausladenden Zweigen bedrängt wurde er. Fortan musste einer nach dem anderen gehen, und dennoch hatten sie Mühe, sich voran zu bewegen, ohne dass sie und ihre Reittiere von dem wie gierige Finger greifenden Geäst Kratzer und Striemen davontrugen.


Der Wald veränderte sich nur dahingehend, dass er mit der Zeit noch dichter und dunkler wurde und ihnen die Orientierung immer weiter erschwerte. Über den Köpfen der Gefährten hatte sich mittlerweile ein so dichtes Dach von ineinander verschlungenen Ästen aufgebaut, dass sie längst den Himmel nicht mehr sahen. Nur noch wenige Sonnenstrahlen fanden in schwach leserlichen Mustern den Weg bis auf den erdigen Untergrund. Dieser war über und über von holprigen Wurzeln durchwirkt und hier und dort mit grünbraunen Nadeln gesprenkelt. An den Wegrändern standen Fingerhut und Disteln, die mit ihren lila Blüten für Farbtupfer sorgten.


Die Rhodrim, die Lemurier, Sanae und Dwari kamen sich vor, als wanderten sie in einem Tunnel unter einem Berg oder aber durch den schmalen Flur eines hohen, fensterlosen Gewölbes. Wenn sie sich genauer umschauten, dann stellten sie fest, dass fast ausschließlich Nadelbäume umherstanden. Es gab Fichten und Tannen, einige Föhren und manche andere Bäume, die sie nicht kannten und auch noch niemals an anderen Orten gesehen hatten. Die einzelnen Stämme unterschieden sich in Größe und Form beträchtlich, denn es gab himmelhohe und sehr niedrige, gerade gewachsene und knorrige, solche mit vielen Ästen und solche mit wenigen. Manche waren dünn wie eine Lanze, andere wiederum so dick und umfangreich wie ein gemauerter Turm. Ihre Rinde war in den meisten Fällen stark zerfurcht und an manchen Stellen abgesprengt. Kein einziger von ihnen schien jedoch von Parasiten oder Krankheiten befallen zu sein. Gemein hatte sie außerdem, dass sie allesamt unermesslich alt und finster aussahen. Junge, nachwachsende Gewächse suchte man hingegen vergebens. Auffallend war überdies, dass es kein Unterholz gab. Dafür waren die Wurzeln der jeweils benachbarten Bäume eng miteinander verflochten, soweit man dies erkennen konnte, wie wenn sie sich zu einer fortlaufenden Kette die Hände reichten. Da sich auch die Stämme mancherorts dicht zusammendrängten, entstand der Eindruck einer dichten Hecke, die sich zu beiden Seiten der Passierenden zu einer undurchdringlichen, gemeißelten Wand erhob und jeweils nur einen einzigen Weg offen ließ.


„Bin nur ich der Ansicht, dass der Weg, den wir gekommen sind, verschwunden ist?“, fragte Aidan. „Wir hätten doch schon längst wieder draußen sein müssen.“


„Der Wald verändert sich“, pflichtete Sane ihr bei. „So verdattert können wir doch gar nicht sein, dass wir allesamt freiwillig in die falsche Richtung laufen.“


„Es ist ja nicht so, dass wir eine große Wahl hätten“, sagte Arnhelm. „Der Wald lässt stets nur eine Richtung offen, so als ob er uns an einen ganz bestimmten Ort dirigieren wollte.“


„Wir Zwerge haben es ja im Allgemeinen nicht so mit Bäumen, aber diese hier jagen mir einen kalten Schauer über den Rücken. Es kommt mir so vor, als würden sie uns mit verborgenen Augen herablassend und missgünstig beobachten“, meinte Dwari.


„Das Gefühl hast du nicht alleine“, sagte Aya.


Bis auf das Klappern des Pferdegeschirrs und das Knacken und Knirschen von Zweigen und Nadeln unter den Stiefeln der Wanderer war indessen kein Laut zu vernehmen. Das Singen der Vögel und das Geraschel der Kleintiere, die sie die ganze Zeit über begleitet hatten, waren aus irgendeinem Grund verstummt. Selbst der Wind schien jenen Ort zu meiden oder von der Macht der steinalten Bäume ferngehalten zu werden, denn kein Zweig regte sich und nicht die leichteste Brise fuhr erfrischend durch den stickigen Raum zwischen den engen hölzernen Verästelungen.


„Es ist gespenstisch still und wir scheinen andauernd in die falsche Richtung zu gehen“, sagte Kogan nach einer Weile verbittert. Daraufhin erschrak er über seine eigenen Worte, denn sie hatte das Gefühl, dass nicht sie es war, die gerade gesprochen hatte. Seine Stimme hatte einen verdrehten, unwirklichen Klang, warf keinerlei Hall und wurde augenblicklich von den dunklen Gehölzen um sie herum verschluckt.


„Du klingst irgendwie komisch“, erwiderte Vigor, dessen Stimme ebenso saft- und kraftlos klang. „Das ist böser Zauber. Diese Bäume scheinen ebenso hässlich wie hinterhältig zu sein!“


„Hüte deine Zunge!“, herrschte ihn Braccas an. Obwohl seine Worte energisch und kraftvoll gesprochen waren, wirkten sie wie ein schwaches Echo ihrer selbst, das aus einer fernen Welt hierher drang. „Hast du nicht begriffen, dass wir dem Wohlwollen dieses Waldes ausgeliefert sind? Also erzürne ihn nicht noch zusätzlich!“


„Dem Wohlwollen von Bäumen! Ha! Jetzt übertreibst du aber ganz schön, Freund Rotbart“, spottete Dwari. Gleichwohl konnte dies nicht über die Unsicherheit, die er in jener Umgebung empfand, hinwegtäuschen. Als Zwerg fühlte er sich inmitten eines fremdartigen Waldgebietes zweifellos noch unwohler als die meisten seiner Begleiter.


„Warum fällen wie die hölzernen Biester nicht einfach und machen Zunderholz aus ihnen? Oder wir fackeln einige von ihnen ab. Vielleicht geben uns ihre Artgenossen danach den Weg frei“, schlug Aidan vor.


„Ich glaube nicht, dass das etwas nützen würde“, sagte Arnhelm. „Wenn wir Axt und Schwert einsetzen, dann würden wir unsere Kräfte vergeuden und uns den Wundersamen Wald vollends zum Feind machen. Und mit einem ausufernden Brand würden wir uns zweifellos selbst eine Falle bereiten, der wir nicht lebend entkommen würden, denn schließlich haben wir auch so schon genug Orientierungsprobleme.“


„Aber irgendetwas müssen wir tun können“, sagte Aya mit beinahe trotziger Stimme. „Unsere Landsleute werden zu Hause von den Orks bedroht, und wir wandern hier in diesem Verrückten Wald herum – oder wir der heißt!“


„Im Moment müssen wir vor allen Dingen Geduld bewahren“, sagte Braccas Rotbart. „Früher oder später findet sich für alle Probleme eine Lösung. Oder zumindest wird sich uns eine Chance bieten, die wir nutzen müssen.“


Der alte Knabe hat wahrscheinlich den Nagel auf den Kopf getroffen, dachte Arnhelm. Es kommt mir so vor, als wollte der Wald unseren Verstand und unseren Zusammenhalt auf die Probe stellen. Also heißt es ruhig bleiben und abwarten.


Die Angehörigen der Gemeinschaft folgten dem Pfad, der seine Richtung inzwischen mehrfach gewechselt hatte, weiterhin, da sie keine andere Möglichkeit sahen. Jeder von ihnen hatte innerlich bereits überlegt, ob es Sinn machen würde, sich durch Zweige und Unterholz gewaltsam einen Weg in diejenige Richtung zu bahnen, die sie für Westen hielten, doch mussten sie rasch einsehen, dass jenes Unterfangen vergeblich sein würde. Die Bäume standen auf beiden Seiten viel zu dicht, sodass zumindest für ihre Pferde ein Durchkommen unmöglich war. Außerdem konnte keiner von ihnen mehr mit Sicherheit sagen, in welche Himmelsrichtung sie zu gehen hätten, wenn man ihnen die Wahl gelassen hätte. Da sie sich nach wie vor die ganze Zeit über unter mächtigen Baumkronen bewegten, die ihnen den freien Blick nach oben raubten, konnten sie nicht einmal den Stand der Sonne als Hilfsmittel heranziehen. So mussten sie sich damit abfinden, dass jener Wald mit der geheimnisvollen Intelligenz, die in ihm spukte, ihren Weg vorgab und sie dorthin führte, wohin es allein ihm beliebte.


Während jener tristen Wanderung verlor die Zeit ihre Bedeutung, und keiner der Gefährten konnte mehr sagen, wie lange sie nun schon im Schatten der Bäume unterwegs waren. Ihre Stimmung wurde immer bedrückter, und Braccas machte sich längst Vorwürfe, dass er seine Begleiter, die ihm als ihrem Wegfinder durch die Wildnis vertraut hatten, in diesen abscheulichen Wald geführt hatte. Er war sich nun nicht mehr so sicher, ob es ihnen an diesem Ort besser erging als inmitten der Heuschrecken.


Gerade als es um sie herum so schwarz wurde, dass es später Abend sein musste, fächerten die in Grau getauchten Tannen und Birken, die den Pfad zuletzt gesäumt hatten, auseinander und gaben eine große, beinahe kreisrunde Fläche preis. In deren Mitte stieg das Gelände an und führte einen Hügel hinauf, der sich in der Mitte der Lichtung erhob. Dessen Oberfläche war nur stellenweise von niedrigen Pflanzen bewachsen und bestand ansonsten aus Erde und Mulch.


Die müden Wanderer stießen darüber Stoßseufzer der Erleichterung aus, und selbst die Pferde schnaubten und wieherten freudig. Sie alle waren froh darüber, dass sie wenigstens vorübergehend der beklemmenden Enge der unzähligen dicht beieinanderstehenden Baumstämme entronnen waren und sich endlich wieder unter freiem Himmel befanden. Weitaus lieber wollten sie die Nacht auf einer ungeschützten Anhöhe verbringen als zwischen den drohend um sie herum aufragenden Baumriesen.


Die Menschen, der Zwerg und die Tiere traten aus dem Schatten der grauen Stämme heraus und erklommen geschwind den Hang, worauf sie sich erschöpft auf der Kuppe der Anhöhe niederließen. Dankbar genossen sie dort den Luftzug, der durch ihre Haare wehte und klagende Geräusche mit sich führte, die für sie nach der allgegenwärtigen Stille wie süße Musik klang. Überdies stellten sie zu ihrer Überraschung fest, dass sie mit einem Mal auch wieder Tierlaute, wie das Rufen eines Kauzes, das Surren von Fliegen und das Schnattern und Fiepen von größeren Tieren, vernahmen.


Schweigend betrachteten sie anschließend den längst heraufgezogenen Nachthimmel. Viele klare Sterne prangten daran und tauchten die Waldschneise, in der sie sich aufhielten, in ein weißliches, angenehm kühles Licht. Gleichwohl erkannten sie, dass die sanften Strahlen gegen die tiefe, schweigende Finsternis, die inmitten des dichten Waldes herrschte, nicht ankamen. Wie kurzlebige Sternschnuppen verglühten sie, sobald sie die undurchdringliche Decke, die von den hohen, miteinander verschachtelten Baumwipfeln gebildet wurde, berührten.


Die Gefährten fühlten sich wie auf einer Insel inmitten eines unbarmherzigen, allen Schönheiten Mundas trotzenden Ozeans, der sie möglicherweise niemals wieder freigeben würde.





1 in der Gemeinsamen Sprache: elbisch fuíl – „Wald, Hain“, elbisch ered – „wundersam, merkwürdig, verrückt“


2 in der Gemeinsamen Sprache: elbisch fili – „schnell, geschwind, eilig“




Zweites Kapitel: Auf Irrwegen


Als sie am nächsten Morgen erwachten, sahen sie über die unzähligen, nadelbesetzten Baumkronen hinweg, dass die Sonne bereits ein gutes Stück ihres täglichen Weges nach Westen zurückgelegt hatte. Ihr Zeitgefühl schien in diesem Wald nicht so recht zu funktionieren, denn der Mittag war bereits nicht mehr fern. Dennoch fiel es ihnen schwer, sich zum neuerlichen Aufbruch aufzurappeln, da sie keine große Freude darüber verspürten, zwischen die dichten Gehölze zurückzukehren.


Somit waren sie sich schnell darüber einig, dass sie auf dem Hügel, wo sie sich befanden, zunächst ein Frühstück genießen wollten. Seit ihrer Flucht vor den Riesenheuschrecken hatten sie keine Rast mehr eingelegt und waren dementsprechend hungrig. Immerhin hatte ihre Wanderung inmitten des Ered Fuíl die angenehme Begleiterscheinung gehabt, dass sie dort unterwegs reichlich Nüsse, Pilze, Beeren und andere Waldfrüchte gesehen und aufgesammelt hatten. Besonders Dwari hatte sich hierbei als sehr eifrig erwiesen. Auf jeden Fall würden sie nicht so rasch verhungern.


Während sie aßen, erkannten sie nun im Tageslicht, dass die unbewaldete Fläche nahezu ein Rund beschrieb und auf allen Seiten von eng beieinander stehenden Stämmen wie von einem Wall umgrenzt wurde. Auf dem Hügel, auf dessen Kamm sie sich niedergelassen hatten, blühten saftiges Moos, Wacholder und Hibiskus mit seinen graugrünen, gezackten Blättern. Dazwischen standen einige hell schimmernde Kleeblätter. Allesamt schienen jene Pflanzen in voller Blüte zu stehen.


Die Lichtung war zwar keine Oase, doch stellte sie inmitten der angsteinflößenden Finsternis des Wundersamen Waldes zweifellos eine auffällige Landmarke und gleichfalls einen der wenigen Hoffnungsschimmer dar.


Als die Menschen und der Zwerg ihren Weg schließlich fortsetzten, hatte die Sonne bereits beinahe ihren höchsten Stand erreicht. Sie stiegen vom Grat des Hügels auf der entgegengesetzten Seite hinab, wo das Gefälle weniger stark war. Nachdem sie den Fuß der Anhöhe erreicht hatten, waren es bloß noch einige Schritte, bis sie den Rand der Waldung erreichten. Wie in einer abwehrenden Geste reckten sich ihnen dort die ersten Zweige entgegen. Schließlich fanden sie eine einzelne Kluft zwischen den gewundenen Baumreihen, die sie unweigerlich an ein offen stehendes Portal erinnerte. Indem sie ihre Pferde an den Zügeln neben sich her führten, überquerten sie die Schwelle jener Öffnung und gingen augenblicklich wieder hinein in die tiefen Schatten des unheimlichen Forstes.


Die Angehörigen der Gemeinschaft hatten sich während ihres sicheren Aufenthalts auf dem Hügel immer wieder insgeheim gefragt, ob sie während ihres zurückliegenden Marsches durch den Ered Fuíl nicht Opfer ihrer Fantasie geworden waren und sich die Verschlagenheit der Bäume nicht bloß eingebildet hatten. Denn schließlich handelte es sich hier um nichts anderes als einen Wald, der noch dazu ein gutes Stück kleiner als etwa der lemurische Nordforst war. Nun aber, da sie ihre Wanderung wieder aufgenommen hatten, fühlten sie sogleich wieder die uralte Lebendigkeit, Wachsamkeit und Intelligenz, die an diesem Ort herrschten und sich ihnen als unheilvolle, beinahe greifbare Präsenz offenbarten. Die Zuversicht, die ihnen die erholsame Nacht und das ausgedehnte Frühstück vermittelt hatten, verblasste binnen kurzer Zeit. Keiner der Gefährten dachte daran zu verzagen, doch fragten sich einige von ihnen mit zunehmend verstreichender Zeit immer wieder, weshalb ihnen solch übles Geschick beschieden war und ob es daraus einen Ausweg geben konnte.


In dem Teil des Waldes, in welchem sie nun wanderten, schienen die Bäume noch dicker, höher und dunkler zu sein. Überdies war die Luft noch ungleich stickiger und drückender als zuvor, obwohl der Pfad vorerst breit und gerade verlief. Je tiefer sie in das Heer der mächtigen Tannen, Föhren und Zypressen vorstießen, desto mehr nahm die Schwüle zu. Bald meinten sie gar, neblige Schwaden vor sich zu sehen und die bleierne, unbewegte Schwere der Luft wie eine schwere Last auf ihren Schultern zu spüren. Es war so, als ob die Bäume einen ungenießbaren Atem verströmten, der sich in den Räumen zwischen den dicht ineinander verzahnten Kronen zu einem milchigen, das Atmen erschwerenden Dunst sammelte.


Längst hatte auch Braccas eingestanden, dass sie sich hoffnungslos verirrt und nicht die leiseste Ahnung hatten, in welche Richtung sie sich bewegten. Obgleich die Abenddämmerung noch fern sein musste, sahen sie bald immer weniger vor ihren Augen. Selbst die mit Dunkelheit vertrauten Sinne des Zwerges erkannten kaum mehr als die jeweils nächsten Schritte des Weges, der vor ihnen lag.


Irgendwann wurde der Weg etwas geräumiger, einige Lichtpfeile fielen von oben herab durch das Blätterdach, und vor ihnen tat sich eine Abzweigung auf. Dies war durchaus bemerkenswert, denn die ganze Zeit über waren sie stets gezwungen gewesen, dem jeweils einzigen sich bietenden Pfad zu folgen, so als ob sie sich in einem Tunnel befanden.


„Ich muss zugeben, dass in der Dunkelheit meine Orientierung ein wenig gelitten hat“, sagte Braccas Rotbart. „Wir sollten daher abstimmen, wohin wir gehen wollen.“


„Wofür soll ich stimmen, wenn ich keinen blassen Schimmer habe, wo wir uns befinden und wohin wir wollen?“, meinte Sanae.


„Wir sollten das Los entscheiden lassen“, schlug Aidan vor. „Ich werfe einfach einen lemurischen Silberling in die Luft, und wenn die Zahl oben landet, dann gehen wir nach links, während wir uns bei Augurs Kopf nach rechts wenden.“


„Einverstanden“, entgegnete Arnhelm.


„Wieso bin ich nicht auf die Idee gekommen? In Zwergenauen lieben wir Glücksspiele!“, bemerkte Dwari.


Der Zufall wollte es, dass die Rhodrim, die Lemurier, die Cinna und der Zwerg ihren Weg nach links fortsetzten. Braccas tippte darauf, dass sie im Großen und Ganzen in östliche Richtung unterwegs waren. Auf jeden Fall war die Umgebung für eine ganze Weile wesentlich lichter und angenehmer als der Teil des Waldes, den sie zuvor begangen hatten. Folgerichtig erlaubten sie sich insgeheim ein wenig Hoffnung darauf, dass sie nunmehr das Schlimmste hinter sich hatten und die Bäume schon bald einen Weg ins Freie – ganz gleich wo – preisgeben würden. Beinahe träumten sie schon davon, wieder den blauen Sonnenhimmel zu erschauen und auf den Rücken ihrer Pferde über das hohe Gras hinweg durch das offene Land zu reiten. Allerdings entpuppen sich Träume, dem Sprichwort zufolge, in den meisten Fällen als Schäume.


Nach einiger Zeit – wie viele Stunden es waren, war nur schwer zu schätzen – gelangten sie neuerlich an eine Gabelung. Einer der sich bietenden Wege ging nach rechts, verengte sich dort und verschwand rasch im Dickicht der Bäume, während sich der andere geradeaus fortsetzte.


„Dieses Mal brauchen wir keine lemurische Münze zu werfen“, sagte der Waldläufer unter ihnen und schluckte seine Verbitterung hinunter.


„Was meinst du?“, fragte Kogan? „Weißt du etwa nun, wo wir sind?“


„Natürlich weiß ich das, du Einfaltspinsel! Ich nehme an, ihr anderen seid längst darauf gekommen?“


„Wenn Kogan einfältig ist, dann sind wir das alle. Also spann uns nicht länger auf die Folter!“, sagte Aya.


„Ich hatte die ganze Zeit über den Verdacht, dass wir uns im Kreis bewegen. Und da haben wir die Bestätigung für meine Befürchtung – das ist zweifelsohne die Stelle, an der wir vorhin nach links abgebogen sind!“


Alle blickten sich erstaunt um und sahen dann ein, dass der rotbärtige Mensch Recht hatte. Wieso war das niemandem sonst aufgefallen?


„Beim Barte Borgins – dieser verfluchte Wald hat uns an der Nase herumgeführt!“, schnaubte Dwari erbost.


„Alles Lamentieren hilft jetzt nichts. Wir können nur geradeaus weitergehen und zu Aldu beten, dass wir dort nicht auch in die Irre geführt werden“, sagte Sanae.


„Ich glaube, dass nicht einmal der Eine uns in diesem finsteren Wald hören kann“, meinte Vigor.


Als nächstes wurden ihre Pferde immer unruhiger. Einige von ihnen begannen, sich regelmäßig nach unsichtbaren Gefahren umzuwenden und laut schnaubend und mit scharrenden Hufen stehenzubleiben. Mühevoll mussten sie jedes Mal zum Weitergehen gebracht werden, woran Windspiel einen großen Anteil hatte, da er eine beruhigende Wirkung auf seine Artgenossen ausübte.


Nach einiger Zeit erschien ein schmaler Bach zu ihrer Rechten, und alle waren froh über jene Abwechslung und versuchten es als gutes Omen zu werten. Das Gewässer war nicht viel mehr als ein flaches Rinnsal und sickerte lautlos durch ein lehmiges, krautiges Bett. Auf jeden Fall genügte es, um die Pferde mit frischem Wasser zu tränken und sie dadurch ein wenig von der unseligen Umgebung abzulenken.


„Wenn es uns gelingt, dem Bach zu folgen, sollte er uns ins Freie oder wenigstens an ein größeres Gewässer, wie einen See, führen. Das sollte uns Hoffnung geben“, sagte Arnhelm. Der rhodrimische Thronerbe versuchte, Entschlossenheit zu verströmen und seinen Begleitern neuen Mut zu geben, obwohl er sehr wohl wusste, dass die von ihm genannten Aussichten ebenso gut enttäuscht werden konnten.


Den ganzen Tag über liefen die Gefährten weiter, ohne sich die geringste Rast zu gönnen. Obwohl der Bach dabei stets an ihrer Seite blieb, schien der Weg sie doch nirgendwo sonst hinzuführen als immer tiefer in das Herz des verworrenen Waldes hinein. Die im Zwielicht tanzenden, nebligen Schleier, die ihren Augen die Sicht verhüllten, hatten sich zwischenzeitlich ein wenig gelichtet, doch wurden sie am Nachmittag wieder dichter. Wie schwere Vorhänge hingen sie zwischen den Ästen und gaben den Wanderern das Gefühl, sich inmitten riesiger Spinnweben zu bewegen, deren Urheber nur darauf warteten, dass ihre hilflose Beute die Kraft verließ.


Derweil nahm die Hitze so sehr zu, dass sie sich bald wie in einem Glutofen fühlten, über den zusätzlich eine luftdichte Haube gestülpt worden war. Ebenso wurden die Versuche, sich zu unterhalten, bald immer zweckloser, denn ihre Stimmen wurden von der stickigen Umgebung geradezu aufgesogen. Wenn sie sprachen, vernahmen die Menschen und der Zwerg ihre eigenen Worte allenfalls als deren schwachen Widerhall, sodass es ihnen erschien, als sprächen sie in Gedanken zu sich selbst und klappten ihre Münder nur aus Gewohnheit auf und zu.


Irgendwann begannen die Reisenden zu glauben, ein leises Gesäusel, ein Wispern und Tuscheln zwischen den Ästen und Zweigen zu hören. Zweifelsohne handelte es sich dabei nicht um den Wind. Vielmehr erinnerten die Laute an ein Hohngelächter, das verzerrt, unwirklich und fremdartig klang, so als rühre es geradewegs aus einer früheren, längst vergangenen Zeit. Alle erschraken daraufhin und fühlten sich mehr denn je hilflos und dem Willen böser Mächte ausgeliefert.


Mit einem Male verschwand der Rinnsal, in den sie die ganze Zeit über ihre letzte Hoffnung gesetzt hatten. Er grub sich unter einem großen Baumstumpf in die Erde und setzte seinen Lauf an keiner anderen Stelle, die sie sehen konnten, wieder fort. Die Gefährten waren nun wieder allein mit den Heerscharen von riesigen, dunklen Nadelbäumen sowie dem dicken Schleier, der zwischen dem Walduntergrund und dem Dach aus Ästen hing.


Wenn die Hoffnung dort beginnt, wo die Verzweiflung endet, dann beginnt die Verzweiflung dort, wo die Hoffnung stirbt.


Plötzlich zückte Dwari seine breite Axt. Sein Gesicht war dabei so rot, dass man es selbst in der Düsternis sehen konnte, und so verzerrt vor unbändiger Wut, dass man meinen konnte, er trüge eine zwergische Kriegsmaske.


Seine Begleiter wichen instinktiv vor ihm zurück, da sie wohl fürchteten, der Wahnsinn habe ihn ergriffen. Sofort darauf erkannten sie jedoch, dass sich sein Zorn nicht gegen einen von ihnen und auch nicht gegen ein beliebiges Opfer richtete. Vielmehr hatte er es ganz zielgerichtet auf die hölzernen Körper der offensichtlich so feindseligen Bäume abgesehen.


„Ihr vermaledeiten, bösartigen Waldkreaturen, ich werde euch einen nach dem anderen zu Kleinholz hacken und dann ein hübsches Feuer mit eurem Holz entfachen! Oder ich zermalme jede einzelne eurer Wurzeln und lasse euch als Totholz verrotten!“


So viele Schimpfwörter ausstoßend, wie sie nur Angehörige des Volkes der Kirin Dor sie kannten, nahm er sich den dicksten Baum vor, den er in seiner Nähe finden konnte, und hieb mit schrecklicher Gewalt auf den mächtigen Stamm ein. Seine Arme schwollen an vor Anstrengung, während sich der matt schimmernde Stahl seiner Waffe immer wieder senkte. Infolgedessen wurde die dunkle und in dem herrschenden Zwielicht grauschwarz wirkende Rinde zusehends zerfetzt. Zähflüssiges Harz quoll aus den entstehenden Ritzen und Klüften wie Blut hervor. Zusätzlich erklang innerhalb des Stammes der Zypresse, während dieser gepeinigt wurde, ein dumpfes, ersticktes Grollen und Rumoren, das an wehklagende Schmerzenslaute erinnerte.


Spätestens nun waren sich alle gewiss, dass sie es in diesem Wald nicht mit gewöhnlichen Bäumen, sondern mit einer unerklärlichen Art von Lebewesen zu tun hatten.


Den Menschen fiel nicht ein, wie sie mit dem Zerstörungswerk des Zwerges umgehen sollten, und außerdem waren sie zu mutlos und erschöpft, um zu protestieren. Somit betrachteten sie das Wüten tatenlos und hofften, dass ihr Gefährte mit nachlassenden Kräften wieder zur Besinnung kommen und sich das bedrohliche Funkeln und Glimmen in seinen Augen verlieren würde.


Schließlich löste sich Braccas aus der Untätigkeit und trat näher an den Vetter von Bragi Stahlhammer heran. „Wir werden deine Kräfte noch an anderer Stelle brauchen, mein Freund“, sagte der rotbärtige Rhodrim, während er dem Zwerg eine Hand auf die Schulter legte.


„Lass mich, ich werde diesen Mistkerle die hölzernen Leiber spalten!“, schrie Dwari so laut und schrill, dass seine Stimme den Dunst zerschnitt und klar und deutlich ertönte.


Wie, um seine Ankündigung zu untermalen, holte er weit aus und führte einen weiteren senkrechten Schlag von immenser Wucht. Das stählerne Blatt grub sich tief in das Fleisch des gewaltigen Baumes und blieb dort stecken. Mit dem Rest seiner ihn allmählich verlassenden Kraft zog er an dem Schaft, wobei er lautstark grunzte und schnaufte, bis sich die Waffe mit einem Ruck wieder löste. Daraufhin wurde der Zwerg unweigerlich zurückgeworfen und landete hart auf seinem Allerwertesten.


Gleichzeitig ertönte von der Baumkrone her ein lauter Klagelaut, der erschütternder war als alles, was die Gefährten jemals zuvor gehört hatten. Es war ein dumpfes, innerhalb des Stammes erklingendes Ächzen, in welchem tiefster Schmerz zum Ausdruck kam. Die Rinde erbebte dabei, so als schüttelte sie sich vor Fieber. Kurz darauf breiteten sich das Wimmern und Erzittern von der Zypresse über die ganze Kette von Bäumen nach allen Richtungen hin aus. Vielleicht spürten sie, da sie durch ihre Wurzeln allesamt miteinander verbunden schienen, das Leid ihres Artgenossen.


Schließlich erstarrten die Bäume wieder, und es wurde kurzzeitig still. Die stickige Hitze, welche die Angehörigen der Gemeinschaft zuvor gefühlt hatten, wandelte sich nunmehr in eine Eiseskälte, die geschaffen wurde von Feindseligkeit und Verachtung, mit der die hölzernen Riesen auf sie herabsahen. Alle nahmen sie vorsichtig, so als wollten sie den Wald nicht zusätzlich provozieren, ihre Waffen in die Hände und nahmen eine Gefechtsstellung ein. Jeder von ihnen war mittlerweile erfahren im Kampf und spürte, dass eine Bedrohung in der Luft lag.


„Ich glaube, das war nicht deine beste Idee, Dwari“, meinte Sanae. „Hast du noch mehr davon auf Lager?“


„Mir ist ein offener Kampf, gegen wen auch immer, allemal lieber als ewig im Kreis zu laufen und irgendwann den Verstand zu verlieren“, sagte Kogan, der seinen Streitkolben mit beiden Händen vor der Brust hielt.
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